dir. 286. 


1 Mädchen, 1 Auto, 1 Hund 


Roman von Ole Stefani. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Knorr & Hirth 
G. m. b. H. München. 
(2, Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


Es regnete wie zuvor. Sie ſchaltete die Scheinwerfer 
ein und fuhr ſachte die Anhöhe hinab, dann bog ſie unten 
links ab. Sie war noch nicht recht in Fahrt. Vor ſich ſah 
fie das junge Mädchen gehen, das fie vorhin in der Wirts⸗ 
ſtube bemerkt hatte. Sie gab Zeichen und das Mädchen trat 
an den linken Straßenrand. Janet fuhr langſam, um die 
Fremde nicht zu beſchmutzen. Dieſe wandte dem Auto ihr 
Geſicht zu und Janet ſah im Licht der Scheinwerfer die 
großen, dunklen, ſcharfen Augen in dem mageren Geſicht, 
die ſie ſchon vorhin überraſcht hatten. Sie wußte ſelbſt nicht, 
warum ſie plötzlich anhielt. „Soll ich Sie ein Stück mit⸗ 
nehmen? — Wo wollen Sie hin?“ 

Das fremde Mädchen zögerte. „Es wäre ſehr freund⸗ 
lich . . ., ſagte fte ſchließlich. „Ich will zur nächſten Bahn⸗ 
ſtation.“ 

„Das können Ste in zehn Minuten haben. Steigen 
Sie ein! Tarka — mach Platz!“ 

Die Fremde kletterte in den Wagen. Ihr einfacher 
Lodenmantel roch nach der Feuchtigkeit, die er eingeſogen 
hatte. Sie ſagte nichts, warf einen Blick auf Tarka, der ſie 
beſchnupperte, und ſetzte ſich zurecht. j 

„Machen Sie, bitte, die Türe gut zu, jo — nun kann's 
weitergehen!“ Janet betrachtete ihre Nachbarin heimlich von 
der Seite. Sie ſah ſehr blaß aus und ihre Augen blickten 
ſtarr auf den feuchtglänzenden Weg. Aber die dicken ſchwar⸗ 
zen Brauen über ihnen zuckten von Zeit zu Zeit. 

„Scheußliches Wetter, nicht?“ begann Janet, nur um 
etwas zu ſagen. Aber ſie bekam keine Antwort. Die 
Fremde hielt die Lippen feſt zuſammengepreßt. So ſchwieg 
Janet auch und widmete ihre Aufmerkſamkeit dem Wagen, 
der die Glätte der Landſtraße zum Anlaß nehmen wollte, 
in den linken Graben zu rutſchen. In kürzerer Friſt noch, 
als ſie angegeben hatte, tauchten die trübe durch die Däm⸗ 
merung ſchimmernden Lichter des Stationshauſes auf. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte die Fremde kurz, als der 
Wagen hielt. Sie ſah Janet nicht an und ſprang ſchnell 
auf die Straße. 

Janet ſah ihr einige Sekunden nach. Sie hatte eine 
ſeltſame Beobachtung gemacht in dem Augenblick, wo die 
Fremde ausſtieg: die Haut der Wangen unter den tief⸗ 
8 ſchwarzen Augen war naß — ſicherlich nicht vom 

egen. 

„Wuff!“ ſagte Tarka plötzlich in ihre nachdenkliche 
Stimmung hinein. 

Janet erwachte. „Du haſt recht. Fahren wir!“ 

Sie platſchten weiter, es wurde mit jeder Minute 
dunkler. Sie fuhr über eine kleine Brücke und dann lagen 
in einer Art Bodenvertiefung die fahlen Häuſer von Gar⸗ 
land's Green vor ihr: das Garlandwerk mit feinen grauen 
Schornſteinen und roſtigen Kränen, dieſe ewig graudunſtige 
Wolke darüber, und etwas zur Seite die grauen Arbeiter⸗ 
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wohnungen und die beiden Villen mit den hohen grauen 
Steinmauern, die ſie von der Landſtraße trennten. Alles 
war in hartem, ſchmutzigem Grau — nicht nur jetzt im letzten 
Abendlicht, immer war es ſo, auch tagsüber, auch wenn die 
Sonne ſchien. Janet hatte ſich oft gefragt, in welch undenk⸗ 
licher Vorzeit Garlands Green das Recht gehabt hatte, 
ſeinen Namen zu führen. 8 


„Viel Vergnügen —“, wieberholte fie Inſpektor Foſters 
Worte vor ſich hin. „Ja — viel Vergnügen!“ Ste zog 
fröſtelnd die Schultern hoch. 


4. 

Nach einer halben Stunde ſaß ſie vor dem Kamin und 
ſtemmte ihre Füße gegen das Gitter. Tarka lag neben ihr 
auf dem Fell, das bis zu den roten Steinen des Kamin⸗ 
bodens ausgebreitet war. Er ſchien zu ſchlafen, aber feine 
Ohren zuckten ängſtlich, ſo oft das feuchte Holz in der 
Flamme praſſelte. Das ſchöne ſchwarze Seidenkleid Janets 
machte ſie um kein Haar erwachſener oder damenhafter, 
als es der Ledermantel, den ſie immer im Wagen trug, ge⸗ 
tan hatte — obwohl ſie ſelbſt feſt daran glaubte und ſich dem⸗ 
entſprechend verhielt. Sie trug jetzt keine Brille. Ihre 
glänzenden braunen Haare hatte ſie ſeitlich geſcheitelt und 
die Glut, die vor ihren Füßen brannte, warf einen warmen 
Schimmer herauf, der ſich auf ihren kindlichen Wangen ver⸗ 
breitete. Sie hörte mit halbem Ohr auf das ununter⸗ 
brochene Geplauder ihrer Nachbarin und blies den Rauch 
der Zigarette gegen die warme Höhlung, vor der er wie 
erſchreckt zurückfloß, bis er ſchnell anſteigend an der Wand 
zerging. 

Janets Blicke gingen über die Geſellſchaft, die ſich um 
den Kamin verſammelt hatte. Über das bezaubernde 
Pariſer Modekleid neben ihr, in dem Violet Gregory 
ſteckte, über die Brillanten an den ſpitzen, gepflegten Fin⸗ 
gern ihrer Stiefmutter und über die Perlen um ihren vollen 
Nacken. Janet betrachtete jede Einzelheit, wie ſie es ſchon 
oft getan hatte: auch die kleinen Falten um Augen und 
Mund, die der Puder deckte. Janet bemühte ſich, gerecht zu 
jein, aber ihre Blicke waren, ohne daß fie es wollte, uner⸗ 
bittlich und trotzig. Sie war neunzehn Jahre. Sie machte 
ſich nichts vor: ſie konnte dieſe Frau nicht ausſtehen. Sie 
verſuchte, nicht an ihre Mutter zu denken. Ihre Mutter war 
vor zehn Jahren geſtorben. Ste hatten ſich ſehr geliebt. 


Janet bemühte ſich, gerecht zu ſein. Sie ließ ſich nicht 
ſo weit gehen, zu verkennen, daß die Linien von Violets 
Geſtalt immer noch ſchön waren, von den hochgeſtöckelten 
Brokatſchuhen bis zu den faſt roten Spitzen ihrer flammen⸗ 
den Haare. Aber Janet konnte nicht verhindern, daß ein 
ſpöttiſcher Ausdruck in ihre Augen kam, wenn Violet den 


Kopf nach dem ſchweigſamen Gentleman in der dunklen 


Ecke des Zimmers wandte. Das junge Mädchen beobachtete 
mit gelaſſener Kühle die gezwungene Kontur von Violets 
Hals. Der Gentleman ſaß ziemlich entfernt faſt hinter 
Violets Rücken und Violet bemühte ſich, ihn anzublicken, 
wenn ſie das Geplätſcher ihrer Rede unterbrach und „Finden 
Sie nicht, Dick?“ oder „So war es doch, Dick?“ in die 
dunkle Ecke hinein fragte — mit einem faſt unterwürfigen 
Eifer, wie es Janet vorkommen wollte. 


6 


Dem blonden Gentleman ſelbſt ſchenkte Janet nicht viel 
Beachtung. Sie ſah ſeine weiße Hemdoͤbruſt aus dem Schat⸗ 
ten des Klubſeſſels aufleuchten und wußte: Das iſt Richard 
Cranbourne Major V. C. — und wenn man nachher (wenn 
endlich, endlich Tante Betſy und Onkel Martin da ſindl] 
zu Tiſch geht, dann wird er ſich aus ſeiner Ecke erheben 


und beim Licht des Luſters wird man den ſchweigſamen 


Gaſt erkennen, den Chefingenieur der Garlandwerke, den 
ehemaligen Fliegeroffizler in feinem tadelloſen Smoking. 
mit ſeiner geſchmeidigen Sportfigur, ſeinen kühlen grauen 
Augen und ſeinem ſchmalen gepflegten Bärtchen über den 
ſehr roten Lippen — verbindlich, ſchön anzuſehen und aus⸗ 
druckslos. 

Nein — ihn ſah Janet nicht weiter an, nachdem ſie von 
ihrer Stiefmutter weggeblickt hatte. Lange aber folgten 
ihre Blicke den energiſchen Schritten des kleinen mageren 


Mannes, der mit auf der Bruſt gekreuzten Armen das lange 
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ftrenge Zimmer durchmaß, hin und her — viel größer aus⸗ 
ſehend, als er in Wirklichkeit war, ſo ſtraff aufgerichtet 
trug er ſeinen Kopf mit den dünn gewordenen eisgrauen 
Haaren, den gerade geſchnittenen Bartkoteletts — und mit 
jenem gütigen nachſichtigen Lächeln, das ſeine ſchmalen 
klugen Lippen nur immer dann zeigten, wenn er dem Ge⸗ 
plauder ſeiner Frau lauſchte. 

Janet kannte dieſes Lächeln. Nichts war dem Gefühl 
vergleichbar, das ſich in ihr regte, wenn ſie dieſes Lächeln 
ſah — dieſes Lächeln zu Violet hin. Sie kannte die ſchar⸗ 
ſen Linien ſeines Geſichts ſtreng zuſammengezogen, ſie 
lannte die unfreundliche Falte von den Naſenflügeln zu 
den feinen Mundwinkeln hin, die ſich jedesmal zeigte, wenn 
Dr. Herbert Gregory ſich herabließ, zu ſeiner Tochter zu 
ſprechen; ſie kannte den kalten Blick ſeiner grauen Augen 
unter den ſtarken Brauen, wenn er ſie anblickte — was er 
gern vermied. 

„Aber nichts“, dachte ſie, eine tiefe Falte auf ihrer kind⸗ 
lichen Stirn, „nichts tut mir mehr weh, als wenn er ſo zu 
Violet hinlächelt!“ 

„Rauch nicht ſoviel!“ ſagte er plötzlich ſcharf und fie 
erſchrak. 

„Erſt meine zweite —“ ſagte fie halblaut. Vom Lehn⸗ 
ſtuhl Cranbournes kam ein kurzes, knarrendes Lachen, 
Gregory zuckte die Achſeln und ging weiter durch das 
Zimmer und Violet fuhr mit klagender Stimme fort: 

„Erſt die zweite — guter Gott, Kind — wie lange 
ſitzen wir denn ſchon hier? — Du weißt, du wirſt dir delnen 
Teint verderben. Als wir zuletzt beim Derby waren in 
der Ascotwoche und der Herzog von Pork feine ich weiß 
nicht wievtelte Zigarette anſteckte, da meinte Lady Ilcheſter: 
ſie würde an Stelle der Königin nicht geſtatten — ſagteſt 
du etwas, Kind?“ ' 

7 . nur gehuſtet!“ ſagte Janet, mühſam lächelnd, und 
warf ihre Zigarette in die Glut. „Wenn ſie mich nur nicht 
immer Kind nennen würde!“ dachte ſie verzweifelt, und 
zur Beſtätigung knurrte Tarka, weil Violet ihre Beine 
übereinanderſchlug und dabei ſein Fell ſtreifte. Violet zog 
etwas ängſtlich die Knie hoch — und Janet fühlte eine leichte 
Befriedigung. g 

„Komiſcher Hund!“ ſagte Violet mit behutſamer Freund⸗ 
lichkeit. „Merkwürdiges Tier! ... Er kann ſich immer noch 
nicht recht an uns alle gewöhnen; — Vielleicht läßt du ihm 
zuviel Freiheit, wie, Janet? Dick hat doch immer früher 
auch Scotches gezüchtet, nicht Dick?“ Sie wandte wieder den 
Kopf in die unnatürliche Linie, um in die Richtung der 
weißen Hemdoͤbruſt ſehen zu können. a 

„Hm —“, ſagte der Major gleichgültig. 

„Dick iſt ein prächtiger Hundezüchter. Wie hieß doch 
Ihr Rüde, der den erſten Preis auf der Ausſtellung in 
Cowes bekam — nach der Regatta vor zwei Jahren?“ 

Dick antwortete nicht gleich und ſie verdrehte ihren 
Hals noch mehr. — 

Über Janet kam wieder jenes Fröſteln, von dem ſie 
befallen worden war, als ſie vorhin oben an der Kreuzung 


die Villa ihres Vaters vor ſich geſehen hatte. Sie hörte auf 


die feſten, ruheloſen Schritte hinter ſich und bekämpfte das 
Gefühl von Bitterkeit, das jedesmal in ihr aufſtieg, wenn 


„fe eine Weile in dem grauen Hauſe von Garland's Green 


war, 


Tarka hob den Kopf. tber jeinen wirrhaarigen Schä⸗ 


del ſtiegen die drolligen Dreiecke ſeiner behaarten Ohren. 


„Es kommt jemand!“ ſagte Janet erleichtert. Aber zu⸗ 
nächſt hörte niemand auf fie. Bis die große Flügeltüre auf⸗ 
ging und eine alte Dame und ein dicker Herr eintraten. 


Der erſte, der bei ihnen war, war Tarka. Er wedelte 
mit ſeinem kräftigen Schwanz und rieb ſich am Rock der 
alten Dame, wobei ſich ſein kleiner Körper vor Herzlichkeit 
verkrümmte und verkürzte. 


Und Tante Betſy ſtrahlte. „Ja, Tarka, Tarka! Du 
ſcheußliches Vieh! Sehe ich dich endlich wieder! Biſt du 
endlich da! Biſt du der alte Tarka! Biſt du der ſchmutzige 
Teufel! Ja? Haben wir uns aber lange nicht geſehen! Du 
wirſt ja immer ſcheußlicher! Ja — biſt du der gute Tarka? 
Tarka biſt dul“ 


Sie verſicherte ihm hundertmal, er ſei Tarka. Er tat 
zuerſt, als ob er es ihr nicht glaubte, dann tat er ihr zu Ge⸗ 
fallen ſo, als ob ſie ihn in dieſem Augenblick davon über⸗ 
zeugt hätte, warf ſich ſinnlos vor Freude auf den Rücken, 
raſte überraſchend plötzlich durch das Zimmer und zur 
zu ihr und gebärdete ſich überhaupt wie närriſch. Aber als 
er ſah, daß die Tür zum Gang einen Spalt offenſtand, 
drückte er ſich hinaus. ſchlenderte zur Küche und gab dort 
vor den dampfenden Schüſſeln der Köchin ſein wahres Herz 
zu erkennen. ; 

„Wie geht's dir, Tante Betſy?“ Tante Janet, legte den 
Arm um die Schultern ihrer alten Freundin und ſah liebe⸗ 
voll in ihr freudegerötetes, gutes Geſicht. A 

Tante Betſy küßte ſie knallend auf den Mund. „Meine 
kleine Janet —“ (Janet war gut einen Kopf größer als 
fi), „ich habe dich ja eine Ewigkeit nicht geſehen, Kind!“ 
[Und bier batte Janet nicht das allergeringſte dagegen, 
Kind genannt zu werden.) 

„Das wird wohl gegenſeitig ſein, Tante Betſy!“ 

„Du dummes Ding! — Was macht deine Hopſerei?“ 

Janet ſchüttelte ſich vor Lachen. „Meine Hoyſerei geht 
herrlich. Ich danke dir! Ich habe jetzt eine richtige Lady 
unter meinen Schülerinnen!“ 

„Großartig ... wenn erſt der Prinz von Wales bei dir 
feiliprinaen wird, dann lade mich, bitte, dazu ein!“ 

„Bedaure — Zuſchauer können beim Privatunterricht 
grundſätzlich nicht zugelaſſen werden. Kate würde dich raus⸗ 
ſchmeißen!“ 

„Was macht die kleine Kate?“ erkundigte ſich Tante 
Betſu weiter. 

„Die kleine Kate iſt noch tüchtiger als ich. Wir ver⸗ 
renken uns von morgens bis abends die Glieder, um den 
Gänſen beizubringen, wie man geht und ſteht!“ 

„Grüß ſie morgen von mir Oder bleibſt du einen 
Taa hier? — Nein, morgen früh ſchon wieder in die Stadt? 
— Du wirft dich noch überanſtrengen, ſicher, Kind, du arbei⸗ 
teſt viel zu viel! Das haſt du von deinem Vater!“ Und im 
ſelben Atemzug fuhr fie fort: „Aber prächtig ſiehſt du aus!“ 
Sie klapſte Janet derb auf die Schulter und ſah zufrieden 
an der großen ſchlanken Geſtalt des jungen Mädchens 
hinab. „Prächtig ... aber jetzt komm, du kleine Schön⸗ 
heit, ich habe deinem Vater noch nicht gratuliert!“ Arm in 
Arm gingen fie zu den anderen. 5 AR 

„Nein — der Regen hat aufgehört. Aber es hat heute 
einen ganz ordentlichen Eimer Waſſer über Hampſhire ge⸗ 
geben, wie es ſcheint“, hörten ſie Onkel Martin ſagen. 
„Drüben in den Arbeiterhäuſern ſteht es zwei Fuß Hoch. 
Ich habe Mae Norton hingeſchickt, Ordnung zu ſchaffen!“ 

„Mae Norton?“ 

„Ja, Janet — Tag, mein Kind! — meinen Sekretär. 
Haſt du ihn denn immer noch nicht kennengelernt? ... Er 
iſt ein Schaf — Mac Norton. Aber ein gutes. — Wie geht's 
dir, Janet?“ 5 

„Glänzend!“ a ; 

„Na — wann trittſt du bei Cochrane auf?“ 

„Ich gehe erſt dann zur Reuue, lieber Onkel Martin, 
wenn ich ſicher bin, daß du das Schlagzeug übernimmſt!“ 

Er grinſte. + ö 

„Lieber Herbert —“ ſagte Betſy ſchüchtern und feierlich, 
indem ſie die weiße Hand des Syndikus in der ihren hielt. 
Gregorys Hand war immer kalt und ſteif, und Tante 
Betſy fürchtete ſich immer etwas vor ihr. — „Lieber Her⸗ 


bert, ich gratuliere Ihnen herzlichſt zum Geburtstag und ich 
wünſche Ihnen alles Gute —“ 

„Hören Sie auf — Gregory glaubt Ihnen kein Wort, 
Betsy!“ rief der dicke Mann munter. „Ich wollte einent- 


lich ein Geheimnis daraus machen, Ladies und Gentlemen, 
aber nun muß ich es ſagen: ich bin unverſchämt hungrig!“ 

Das war alſo Onkel Martin. Martin Anderſon, der 
tehniihe Direktor der Garlandwerke, ein Mann von fünf⸗ 
undvierzig Jahren, breit und dick auf den erſten Blick. 
Aber es find alles harte Muskeln, die er auf ſeinen Knochen 
herumträgt. Er war ein gutes Mittelgewicht zu feiner 


Zeit bei den Londoner Amateuren. Die Haare auf ſeinem 


mächtigen Schädel ſind dünn geworden. Unter ſeiner glän⸗ 
zenden runden Stirn liegen kleine gutmütige Augen. 
Naſe und Kinnladen zeugen von geſammelter Energie. Er 
kleidet ſich ausgeſucht ſorgfältig. Und Tante Betſy findet 
ihren Vetter „ungemein repräſentativ“. Sie führt ihm den 
Haushalt und bewundert ihn ohne Einſchränkung. Nur 
ſeine Hände — Stecken Sie ſie lieber in die Taſche, Martin!“ 
rät ihm Tante Betſy immer und er grinſt und betrachtet 
ſeine kurzen, breiten, kräftigen Finger. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Die ſiebenfache Schnur. 
Skizze von Kurt Miethkte. 


z „Oh“, ſagte der Gaſtgeber, Baron von Wittiſch, „das 
iſt mir aber ſehr intereſſant. Sie find Detektiv? Wie ſchade, 
daß ich Ste nicht vor acht Jahren ſchon kannte. Vielleicht 
hätten Sie mir einen großen Dienſt erweiſen können.“ — 
„Vielleicht kann ich es jetzt noch?“ fragte Kay und zündete 
ſich eine Zigarette an. 8 

„Jetzt noch?“ lachte Baron von Wittiſch. „Das iſt nicht 
gut möglich. Acht Jahre liegt die Sache zurück, und außer⸗ 
dem haben wir wohl alles getan, um die ſiebenſache Schnur 
zu finden. Es war alles vergeblich.“ 

„Die ſiebenfache Schnur?“ fragte Kay. 

„Ich ſehe ſchon, ich muß die Geſchichte erzählen. Setzen 
wir uns!“ Der Gaſtgeber deutete auf ein großes Olgemülde, 
das an der Wand hing und eine weißhaarige, ſehr ſchlanke 
und geiſtvoll ausſehende Frau darſtellte. „Das iſt meine 
verjtorbene Frau“, erklärte der Baron. „Und jene Perlen 
um ihren Hals, das iſt die ſiebenfache Schnur. Es handelt 
lich um echte Perlen von ſehr hohem Wert. Fachleute 
ſchätzen ihn auf zweihunderttauſend Mark. Meine Frau 
liebte dieſe Perlenkette über alles. Jedoch fie trug fie leider 


nur äußerſt ſelten, aus Augſt. Die gute Thea! Ste litt 


ihr ganzes Leben lang an einer Art Berfolgungswahn, und 
in den letzten Jahren ihres Lebens wurde das immer 
ſchlimmer. Sie hatte eine völlig hyſteriſche Angſt vor Vol⸗ 
ſchewiſten. Thea hat auch dieſe Schnur verſteckt. Wir wußten 
nicht: wo, und wir wiſſen nicht: wo. Sie konnte uns den 
Ort des Verſtecks nicht mehr mitteilen. Meine Frau er⸗ 
lebte einen Autounfall, der tödlich ausging.“ ö 

Der Baron ſchwieg einen Augenblick und ſah nach dem 
Bildnis. Eine Bewegung huſchte über feine Züge. Leiſe 
fuhr er fort: „Ich wurde an ihr Sterhelager gerufen. Noch 
im Todeskampf dachte ſie an die Perlenſchnur, wollte mir 
mitteilen, wo ſie lag. Sie konnte es nicht mehr. „Die 
Perlen, die Perlen“, murmelte ſie immer wieder. Ich neigte 
mein Ohr dicht zu ihrem Mund. „Die Perlen“, ſeufzte ſie 
wieder, „die Perlen, im Bach.“ Das war alles, was ich 
verſtehen konnte. Zwei Stunden ſpäter ſtarb Thea. Wir 
ließen dann das ganze Haus durchſuchen, alle Wände ab⸗ 
klopfen, alle Tiſchbeine abſchrauben. Sämtliche Bäche in 
der Nähe des Schloſſes wurden abgelaſſen und durchſucht. 
Die Perlen blieben verſchwunden. Der Gedanke, ſie in 
einem Bach zu verſtecken, iſt ja auch zu grotesk, wie Sie 
mir zugeben werden.“ 8 

„Haben Sie ſich nicht verhört?“ fragte Kay und ſah 


ſinnend dem blauen Rauch ſeiner Zigarette nach. „Könnte 


Ihre Gattin nicht ſtatt Bach beiſpielsweiſe Dach geſagt 
haben? Der Dachboden wäre doch zweifellos ein günſtiges 
Verſteck.“ Der Baron ſchüttelte energiſch den Kopf. „Nein, 
ich habe mich nicht verhört. Und außerdem haben wir da⸗ 
mals die gleiche Überlegung wie Sie angeſtellt, auch die 
ſämtlichen Bodenräume des Schloſſes genau unterſuchen 
laſſen, ohne Erfolg. Na, reden wir nicht mehr davon, das 
Rätſel iſt nicht zu löſen.“ 

Nan erhob ſich und ging zweimal raſch durch das Zim⸗ 
mer. „Gut, reden wir nicht mehr davon. Aber ich möchte 


fünf Minuten nachdenken, wenn Sie mir das erlauben wol⸗ 
len, Herr Baron.“ 

Der Baron nickte, nahm ein Buch und begann zu leſen. 
Kay aber ſtapfte weiter durch das Zimmer, mit umwölkter 
Stirn. 

Fünf Minuten verrannen. Dann blieb Kay plötzlich 
ſtehen. „Herr Baron“, ſagte er, „darf ich mir das Schloß 
einmal allein anſehen? Ich habe einen Gedanken.“ 

Kay verſchwand nach der freundlich gegebenen Zuſtim⸗ 
mung des Hausherrn. Der ſtarrte auf fein Buch, ohne leſen 
zu können. Wieder hatte ihn das alte Problem erregt, dus 
unlösbare Rätſel ihn aufs neue aufgerüttelt. Wo war die 
ſiebenſache Schnur? Sie mußte nah ſein, ganz nah vielleicht, 
ſte mußte ſich finden laſſen. Aber ach, man war ja dem 
Rätſel nach allen möglichen Seiten hin nachgegangen, es 
war und blieb ausſichtslos, auf eine Löſung zu hoffen. 

Der Baron ſchreckte aus ſeinen Gedanken hoch. Vor 
ihm ſtand Kay. Mit einem dicken Buch unter dem Arm. 
Lachend. Mit glänzenden Augen. „Ich habe die ſiebenfache 
Schnur gefunden“, rief er. 

Der Baron ſprang in die Höhe. „Unmöglich!“ 

„Durchaus nicht unmöglich. Ich habe zwar nicht die 
Schnur ſelbſt, aber die Aufzeichnung Ihrer Gattin gefunden, 
die uns das Verſteck mitteilt.“ l 

„Und wo, wo, wo haben Sie dieſe Aufzeichnungen 
innerhalb zehn Minuten gefunden, nachdem wir fett acht 
Jahren vergeblich geſucht haben?“ 

„Wo Ihre Gattin ſagte.“ 

„Wo?!“ — „Im Bach.“ 

„Aber in welchem Bach?“ 

Da lachte Kay und öffnete das dicke, große Buch, das 
er unter dem Arm trug. Schlug das Titelblatt auf und 
deutete mit dem Finger darauf. „Das wohltemperierte 
Klavier“, las der Baron vor. „Von Johann Sebaſtian 
Bach.“ x 

Dann tat er einen Schrei und ſank in den nächſten 
Seſſel. Kay aber griff in die Bruſttaſche und holte einen 
Brief heraus. „Das lag im Bach. Im Johann Sebaſtian 


Bach. Ein geſchloſſener Umſchlag. Ich habe ihn geöffnet 
und geleſen, und ich hoffe, Sie werden mir das nachträglich 


verzeihen. Der Schatz, die ſiebenſache Schnur, liegt unter 
der ſechſten Ulme der großen Parkallee ...“ 

„Und wie“, fragte atemlos der Baron, „haben Sie das 
gefunden?“ N 

„Bei meinem Spaziergang durch das Schloß. Der mich 
auch in das Muſikzimmer führte. Sie müſſen miſſen, daß 
ich ein großer Bachfreund bin. Ich ſelbſt ſplele Bach 
leidenſchaftlich gern und leidlich gut. Ich brauchte nur den 
Flügel anzuſehen, der im Muſikzimmer ſtand, und ich hatte 
fofort die Gedanken verbindung: Mlavfer, Bach. Und da Sie 
mir wenige Minuten vorher ein „Bach“⸗Problem auf⸗ 
gegeben hatten, brauchte ich nur die Noten, die oſſenbar 
lange nicht benutzt waren, nach den Werken Johann 
Sebaſtian Bachs zu durchſtöbern ...“ Zwei Stunden ſpäter 
holte man unter der ſechſten Ulme der großen Parkallee 
die langvermißte ſiebenfache Perlenſchnur bervor. Und 
abends maßte Kay Klavier ſpielen. Herrliche alte Muſik, 
aus einem dicken, großen Notenbuch. 


Zertrümmerung von Welten. 


Spannungen von 7 Millionen Volt. — Ein erfolgreiches 
Kapitel deutſcher Wiſſenſchaft und Technik. 


Von Haus Bouranin. 


Ein neuer mächtiger Kampf gegen das Atom iſt im 
Gange. Die Vorſtellung, daß das Atom den letzten „unteil⸗ 
baren“ Bauſtein der Sto'ſe vorſtellt, iſt längſt aufgegeben 
worden. Denn in dieſem bewegen ſich mit raſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit negative Elektronen um einen poſitin gelade⸗ 
nen Kern wie Planeten um eine Sonne, wobei die beiden 
Elektrizitäten einander ſtets ausgleichen. Man kann daher 
Modelle von Atomen ebenſo gut herſtellen wie die bekannten 
Planetarien, an denen der Lehrer dem Schüler unſer Pla⸗ 
netenſyſtem klar macht. . 8 

Und nun iſt die Wiſſenſchaft ſeit einiger Zeit bemüht, 
ſolche kunſtvollen Minkaturſchöpfungen zu zertrümmern! Yit 
das nicht eine rohe Arbeit? Doch nicht! Denn man darf 


von einem ſolchen Zerſtörungswerk allerhand Vorteile 
erwarten. Es müſſen nämlich bei der Atomzertrümmerung 
ungeheure Energiemengen entfeſſelt werden, 
Kräfte, die in den Dienſt der Kultur geſtellt werden können. 
Neuere Vorarbeiten zur Zertrümmerung von Atomen mit 
reichen techniſchen Mitteln werden nan gegenwärtig im For⸗ 
ſchungs⸗Laboratorium der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſell⸗ 
ſchaft zu Berlin⸗Oberſchöneweide von den Phyſikern Braſch 
und Lange unternommen. Hier gilt es zunächſt, ganz un» 
geheure Spannungen herzuſtellen, mit denen ſolche 
Kathoden⸗ und Röntgenſtrahlen erzeugt werden können, mit 
denen ſich auch jene beſonders ſolide gebauten Atome zer⸗ 
ſchlagen laſſen, wie ſie in den Metallen vorkommen. Bis 
jetzt ſind hier Spannungen von 2 bis 3 Millionen Volt er⸗ 
zeugt und angewendet worden. 

Zur Gewinnung von ſolchen ungewöhnlich hohen Span⸗ 
nungen wird in Oberſchöneweide ein ſogenannter Stoß⸗ 
generator benutzt. Es iſt nicht unbedingt nötig, daß der⸗ 
artige Spannungen dauernd zur Verfügung ſtehen. Es ge⸗ 
nügt auch, wenn ſie nur plötzlich, für Augenblicke, in kurzen 
Stößen auftreten. Beim Stoßgenerator kann man mit ver⸗ 
hältnismäßig niedrigen Spannungen auch ſehr hohe er⸗ 
zielen. Dazu wird allerdings eine große Zahl von Konden⸗ 
ſatoren gebraucht. Dieſe werden zunächſt nebeneinander ge⸗ 
ſchaltet und darauf mit einer gleichen Spannung geladen, 
die nicht übermäßig hoch zu ſein braucht. Dann aber wirkt 
eine ſinnreiche Einrichtung, die ganz ſelbſttätig alle dieſe 


Kondenſatoren hintereinander ſchaltet, jo daß ſich ihre ein⸗ 


zelnen Kräfte zu einer gewaltigen Spannung aufſummieren. 

Natürlich mußte für die Verwendung von Spannungen, 
bei denen es ſich um Milltonen von Volt handelt, ein beſon⸗ 
deres „Rohr“ ausgebildet werden, das eine genügende 
Sicherheit bot. Seine Form weicht allerdings ſtark von der⸗ 
jenigen ab, die der Leſer bei ſeinem Radio⸗Apparat keunt. 
Das Rohr iſt nämlich abwechſelnd aus Scheiben von Hart⸗ 
papier und Metall aufgebaut, und zwiſchen den einzelnen 
Schichten ſind noch jeweils Gummiringe angeordnet. Das 


Organ beſteht aus 200 Lagen, und es hat eine Länge von 


84 Zentimeter bei einem Durchmeſſer von 9 Zentimeter. 
Mit einer ſolchen Apparatur läßt ſich ſchon eine mächtige 

Strahlung erreichen. Wollte man z. B. die Kathodenſtrah⸗ 

len, die von den 2,4 Millionen Volt Spannung am Stoß⸗ 


generator erregt werden können, durch natürliche Strahlung 


von Radium erzielen, ſo würden dazu etwa 1000 Kilo nötig 
ſein, und da der Weltbeſitz an Nadium leider nicht mehr als 


500 Gramm ausmacht, würde mit allem auf der Erde befind⸗ 


lichen Radium dagegen wenig auszurichten ſein. 

Schon mit 1,5 Millionen Volt Spannung kann man 
unter Verwendung eines Tesla⸗Transformators Funken⸗ 
entladungen gewinnen, welche als mächtige Blitze von 


4 Meter Länge auftreten, die ein ohrenbetäubendes Ge⸗ 


räuſch mit Krachen und Knattern hören laſſen. 

Viel verſpricht ſich der Arzt von den unter ſo hohen 
Spannungen erzeugten Kathodenſtrahlen. Sie machen es 
vielleicht möglich, eine heilſame Wirkung ingewiſ⸗ 
fen Körpertiefen auszuüben, ohne daß Gewebszellen 


beſchädigt werden, die an der Oberfläche des Körpers liegen. 


Auch können ſolche Strahlen möglicherweiſe wie Schneild⸗ 


werkzeuge wirken, welche die Eingriffe mit dem Sezier⸗ 


meſſer erſparen. Manche hoffen ſogar, daß die Volt⸗Millio⸗ 
nen beim Kampf gegen den Krebs helfen werden. 
Doch das iſt noch Zukunftsmuſik. 

Und was für eine ungeheure Durchſchlagskraft 
haben die unter ſolchem Druck gewonnenen Röntgenſtrahlen! 
Was von ihnen ſonſt in gewöhnlichem Betrieb erzeugt wird, 
reicht bei Bleiplatten nur zum Durchſchlagen von wenigen 
Zentimetern aus. Die Röntgenſtrahlen aus jenem Verſuchs⸗ 
laboratorium durchdringen dagegen Bleiplatten bis zu 
18 Zentimeter Dicke. Hier eröffnen ſich alſo großartige 
Ausſichten für das Unterſuchen des Inneren von Metalle 
körpern, dem der Beobachter bisher nicht unmittelbar bei⸗ 
kommen konnte. 

Man wird aber mit den Spannungen noch weiter gehen! 
Schon iſt ein neuer Stoßgenerator im Bau, der Spannungen 
von 7 Millionen Volt liefern ſoll. Und hier wird alles ſamt 
dem Entladungsrohr in Ol gebettet werden, damit dleſe 
gefährliche Anlage die gehörige Iſolation bekommt. 


Der Leſer wird vielleicht beanſtanden, daß in den vor⸗ 
ſtehenden Zeilen keine wirklichen Atomzertrümmerungen 
geſchildert worden ſind. Aber zunächſt wollen die Arbetten 
in dem ſo intereſſanten Laboratorium eben nur Verſuche 
zur Gewinnung hochgeſpannter Strahlungen ſein. Deren 
Anwendung zur Zerſchmetterung von Atomen ſoll ſpäter er⸗ 
folgen. 

Und wenn dies dann in gewünſchtem Maße gelingt, 
werden ſich anjere Stoffwirtſchaft und unſere Energiewiürt⸗ 
ſchaft gewiß auf eine ganz neue Grundlage ſtellen. Ob wir 
Heutigen das noch erleben werden? Die Generation unſerer 
Jungen vielleicht. Denn ſchon 10 bis 20 Jahre bedeuten in 
dieſer erfindungs reichen Zeit viel. 
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* Ein Beit entſcheidet eine Anſtellung! Ein richtiger 
Schiloͤbürgerſtreich geſchah vor einigen Tagen in Holland, 
In einer dortigen kleinen Stadt war ein Lehrerinnenpoſten 
ausgeſchrieben. Unter den Bewerberinnen kamen drei in 
die engere Wahl, von denen aber beſonders eine in jeder 
Weiſe durch ihre guten Zeugniſſe und ihr einnehmendes 
Weſen oͤie Gunſt der Stadtväter errang. Man ſtellte ihr 
die Anſtellung in Ausſicht und verhandelte mit ihr über 
die Unterkunftsverhältniſſe. Die unverheiratete Lehrerin 
des Ortes pflegte immer hei einer beſtimmten Familie zu 
wohnen, einem Schneider, der ein Zimmer frei hatte. Die 
junge Dame begab ſich zu dieſer Familie, das Zimmer war 
ganz nett; aber als man das Bett betrachtete, ſtellte es ſich 
heraus, daß es für die ziemlich lang geratene junge Dame 
viel zu kurz war! Es gas ein lebhaftes Hin und Her, aber 
der Schneider weigerte ſich, ein neues Bett zu kaufen, und 
die Lehrerin hatte keine Luſt, ſich ſelber dieſen Gegenſtand 
zuzulegen. Die Sache wurde einem der Magiſtratsvertreter 
vorgetragen, und dieſer fällte ein wahrhaft ſalomoniſches 
Urteil: „Wenn das Bett für das Fräulein nicht paßt, To 
nehmen wir eben ein anderes Fräulein, das für das Bett 
paßt.“ Und ſo geſchah es. Im Jahre 1931. 


3 


„Wünſcht der Herr ein Opernglas?“ 
„Danke ſehr! Ich trinke aus der Flaſche!“ 

* ‘ 
* Zu ſpät. „Vater, mich hat eben eine Weſpe geitschen!” 
„Das geht nicht, ſie iſt doch ſchon wieder weggeflogen!“ 
„Tu ſchnell Salmiakgeiſt drauf!“ 

0 


* Die Sparbüchſe. „Daß du mir die Sparbüchſe nicht 
verkehrt hältſt und gar verſuchſt, mit dem Meſſer ein Geld⸗ 
ſtück da raus zu angeln!“ 7 

„Nein, Vati! Aber der Gedanke iſt gut!“ 
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